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ZUR DISKUSSION

Ein Beitrag zur Zukunft von
Wirtschaft und Wissenschaft

Die japanische Industrie wird in eu¬
ropäischen und vor allem in deut¬
schen Publikationen als Hauptgeg¬
ner Nr. 1 bezeichnet, es wird von ei¬
ner japanischen Offensive gespro¬
chen, der man nur mit einer „Vor¬
wärtsstrategie" begegnen könne,
manche Hersteller sind sich nicht zu
schade, sogar von einer gelben Ge¬
fahr zu sprechen, wenn sie mit einer
gewissen Ratlosigkeit der japani¬
schen Konkurrenz auf dem Welt¬
markt begegnen.
Eine derartige Sprache provoziert
Feindbilder, eine Abwehrhaltung,
aber sie erleichtert nicht die Ant¬
wort auf die Frage, wie die Bundes¬
republik in den 80er Jahren auf dem
Weltmarkt wieder so erfolgreich
sein kann, wie sie es in der Vergan¬
genheit war. Ich begreife die japani¬
sche Herausforderung, von der so
viel gesprochen wird, als eine Auf¬
forderung, über Ursachen nachzu¬
denken, die in der Bundesrepublik
selbst liegen, und die uns daran hin¬
dern, auf einigen Gebieten des Welt¬
marktes so erfolgreich zu sein, wie
beispielsweise unsere japanischen
Freunde.
Als ein rohstoffarmes Land ohne
große Energiereserven steht die
Bundesrepublik dabei vor besonde¬
ren Problemen, aber Japan, ein Land
mit ähnlichen Rohstoffproblemen
hat uns gezeigt, wie man diese mei¬
stern kann.
Wir können nun nicht das japani¬
sche Gesellschaftssystem importie¬
ren, sondern wir müssen die Proble¬
me der kommenden Jahre mit Mit¬
teln lösen, die in unserer Gesell¬
schaft konsensfähig sind.
Ich bin davon überzeugt, daß sich ei¬
ne Steigerung der Wettbewerbsfä¬
higkeit der Bundesrepublik Deutsch¬
land nur durch mehr Innovationen
sowohl im Bereich der Industrie als
auch in den Universitäten wird errei¬
chen lassen können.
Dabei spielt sicher eine große Rolle,
daß japanische Industrieunterneh¬
men mehr Geld für Forschung auf¬

wenden als vergleichbare deutsche
Unternehmen und daß der japani¬
sche Forscher nicht dem in
Deutschland allzuoft beschworenen
Ideal der Einsamkeit und Freiheit
frönt, sondern bereit ist, im Team
mit Kollegen der unterschiedlich¬
sten wissenschaftlichen Herkunft
sich Problemen zu stellen.

Aber die Steigerung der technischen
Leistungsfähigkeit der Bundesrepu¬
blik ist nur vor dem Hintergrund ei¬
nes sich in westlichen Gesellschaf¬
ten abzeichnenden Wertewandels
möglich: Es zeichnet sich in unse¬
rem Land ein Trend nach mehr Frei¬
zeit, Selbstverwirklichung im Beruf,
nach einem Mehr an sozialen
Dienstleistungen, einem Mehr an
Umweltschutz und Humanisierung
des Arbeitslebens, nach mehr Le¬
bensqualität ab.
Dieser Trend hält unbeschadet der
Tatsache an, daß eine Steigerung
dieses Lebensqualitätsbereiches,
verbesserte soziale Dienste, verbun¬
den mit sozialen Innovationen viel¬
leicht Arbeitskräfte auffangen kön¬
nen, aber nicht zur Verringerung des
Zahlungsbilanzdefizites beitragen.
Dieses Defizit kann nur durch mehr
Innovationen abgetragen werden, es
nützt aber nichts, wenn wir diese
Wertvorstellungen in der Gesell¬
schaft einfach als nicht mehr zeitge¬
mäß abtun.
Es kommt hinzu, daß wir vielzuviel
über die Angst vor der Wissenschaft
diskutieren, und daß diese vielbe¬
schworene und gern diskutierte
Angst den Blick auf die Notwendig¬
keit verdeckt, daß die Bundesrepu¬
blik als rohstoffarmes Land ihren
einzigen Rohstoff, den sie besitzt,
ihr technisches know-how weiter¬
steigern muß, um nicht durch eine
Verringerung des Wachstunms vor
sozialen Konflikten im Inneren zu
stehen, die eine Aufkündigung des
gesamtgesellschaftlichen Konsen¬
ses mit sich bringen, der als Leitmo¬
tiv die Entwicklung der Bundesrepu¬

blik in dem letzten Jahrzehnt zum
freiheitlich demokratischen Sozial¬
staat ermöglicht hat.
Die Lösung der mit Energie und Roh¬
stoff zusammenhängenden Proble¬
me unseres Landes sind aber nicht
nur aus innen- sondern vielmehr
auch aus außenpolitischen Gründen
notwendig.
Eine auf einen Interessengleich aus¬
gerichtete deutsche Politik, nicht
nur mit unseren europäischen Nach¬
barn, ist nur dann möglich, wenn
Verteilungskämpfe, Auseinander¬
setzungen um Märkte nicht zu Über¬
lebenskämpfen werden.
Rationalisierungsmaßnahmen sind
sicherlich notwendig, aber sie müs¬
sen einhergehen mit einer stärkeren
Qualifizierung unserer Arbeiter, die
nicht einfach durch Rationalisie¬
rung freigesetzt werden dürfen.
Mangelndes Wissen, mangelnde
Flexibilität ist immer noch der größ¬
te Jobkiller, dies sollen wir beden¬
ken, wenn wir beispielsweise über
Weiterbildung diskutieren.
Wir sollten auch die berechtigte
Angst großer Teile der Bevölkerung
vor Arbeitsplatzverlusten durch den
technischen Fortschritt nicht ein¬
fach im Hinblick auf eine wirtschaft¬
liche Krise wegreden. Im Gegensatz
zu den 50er Jahren, wo die Automa¬
tion zwar Arbeitskräfte freisetzte,
aber das damals einsetzende Wirt¬
schatswachstum diese Arbeitskräf¬
te sofort wieder aufsog, ist dies heu¬
te angesichts eines geringeren wirt¬
schaftlichen Wachstums nicht mehr
so leicht möglich.
Wir müssen die Arbeitskräfte neu
qualifizieren, um ihnen neue qualifi¬
ziertere Arbeitsplätze anbieten zu
können.
Wir stehen in der Bundesrepublik
erst am Anfang einer Diskussion,
wie wir technischen Fortschritt mit
einem veränderten Wertewandel in
der Gesellschaft wieder in Einklang
bringen können.

Hans Schwier
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